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Bach-Reflexion III – Wo soll ich fliehen hin?
Matthias Rexroth, Sänger

A) Musik: „Agnus dei" aus der h-Moll-Messe

1) Persönliches

Sehr geehrte Damen und Herren,

ich habe mich sehr gefreut, als mich Jörg Halubek angefragt hat, heute hier vor Ihnen innerhalb des gesamten Bachscheu Orgelwerkes eine Reflexion zu halten. Es kommt ja normalerweise nicht so häufig vor, dass man als Sänger gefragt wird, als Redner eine Reflexion vorzutragen, wir sind eher für das Vokale zuständig...

Anfangs habe ich mir dann überlegt, was macht eigentlich ein Sänger, wenn er über Bach reflektieren soll? Eigentlich ganz einfach, er singt erst einmal.... am besten natürlich Bach: Sie hörten das „Agnus Dei" aus Bachs h-Moll Messe.

Mit der Alt-Partie der h-Moll Messe verbinden mich starke emotionale Erinnerungen. Ich habe ich diese Partie schon häufiger gesungen, am eindringlichsten sind mir doch die beiden Aufführungen im Bachjahr 2000 mit dem Thomanerchor und dem Gewandhausorchester Leipzig unter der Leitung von Thomaskantor Christoph Biller:

An Bachs 250. Todestag musizierten wir auf der Empore der Leipziger Thomaskirche, also in alter Tradition an Bachs ehemaliger Wirkungsstätte, immer im Blick seine Grabplatte, die am Beginn des Ostchores im Boden eingelassen ist. Dieses denkwürdige Ereignis wurde von Rundfunk und Fernsehen einem weltweiten Publikum live übertragen.

Ich bin glücklich, dass ich als Sänger gerade durch Bachs Kirchenmusik, seine Kantaten, vor allem aber seine Oratorien das Jahr sehr viel bewusster erlebe und wahrnehme. So würde mir etwas Entscheidendes fehlen, wenn ich beispielsweise zu Ostern keine Passion oder an Weihnachten kein Weihnachtsoratorium singen könnte. Durch Bachs Musik und seine starke Glaubensverbindung fühle ich mich deutlich stärker in den liturgischen Ablauf eingebunden, als wenn ich einen Gottesdienst beispielsweise gänzlich ohne seine Musik besuchen würde.

Sicherlich haben auch meine wöchentlichen Besuche des Kindergottesdienstes damals gemeinsam mit meinen beiden Brüdern einen starken Eindruck hinterlassen und gleichzeitig auch ein stabiles christliches Fundament geschaffen.

Parallel dazu hat auch mein Elternhaus mit einer reichhaltigen musischen wie musikalischen Erziehung  einen soliden Grundstein gelegt. Neben kammermusikalischen Auftritten mit dem familiären Blockflötenquartett und später Oboenquartett waren es vor allem die gemeinsamen Stunden in der Weihnachtszeit, an die ich mich noch lebhaft zurückerinnere:

So haben wir gerade in der Weihnachtszeit neben dem intensiven Musizieren des orffschen Schulwerks auch die Bachschen Choräle gesungen. Ich erinnere mich an einen Notenband „Weihnachten mit Johann Sebastian Bach“:

Mit ihm hat uns mein Vater gerade in den Weihnachtsferien nach dem Rodeln, Ski- oder Schlittschuhfahren am Abend oft stundenlang bis in die Nacht hinein beschäftigt:

Die ganze Familie musste dann antanzen und es hieß: „jetzt werden Choräle gesungen." Wir wurden dann in Intonationsfragen, in der Harmonik, der Aussprache und eben allem, was zum Ensemblesingen gehört, gedrillt. Dabei ging es oftmals im Kasernenton ganz schön zur Sache...

2) Rückkehr zur originalen Choraltradition im Bachschen Sinn

Ich habe diese Zeit gut überlebt und bin aber dadurch schon während meiner Kindheit mit Bachs wunderbarer Musik aufgewachsen und habe nebenbei nicht nur mein Ohr oder meine Fähigkeiten als Ensemblesänger schulen können, sondern bin auch mit Bachs Choralvorspielen in Berührung gekommen, die mein Vater just aus diesem bewussten Heft gerne vor einem Choral am Klavier intonierte.

Dabei war auffällig, dass er grundsätzlich das gleiche Tempo sowohl für das Choralvorspiel, als auch den Choral selber wählte. Keine Selbstverständlichkeit, was ich früher, während meiner Zeit als Oboist, und vor allem in den letzten Jahren als Sänger erfahren musste. Auch und gerade durch sehr anregende Gespräche mit Jörg wurde mir richtig klar, was mich schon seit je her eher unterbewusst gestört hatte: Das in der aktuellen, gängigen Praxis verhältnismäßig schnelle Interpretieren eines Chorals, wie beispielsweise am typischen Ende einer Kirchenkantate oder innerhalb eines Oratoriums. Man versteht im wahrsten Sinne des Wortes die harmonischen Vorgänge nicht richtig, es bleibt alles recht oberflächlich. Und das ist jammerschade, weil die Bachsche Tiefe und Genialität, so „verhuscht", unvollständig bleibt, ja bleiben muss, und sich gar nicht richtig ausbreiten und entfalten kann. Denken Sie nur an Vorhalte, tonartfremde Töne oder gerade in den Mittelstimmen wichtige Durchgänge.

Insofern kann man Jörg Halubek gar nicht genug danken, dass er sich die Mühe gemacht hat, die Urtexte und Quellenlage einfach richtig zu lesen und zu deuten. Werfen Sie nachher einmal selber einen Blick in die Noten der Choralvorspiele und Sie werden schnell merken, dass die Choräle einerseits in Relation mit dem Tempo der begleitenden Achtel- und sechzehntel Bewegungen und andererseits mit den hochvirtuosen, quasi Improvisationen nach einer jeden Fermate gar nicht so schnell gespielt werden können, wie wir das heute allenthalben in der Praxis erleben.

Man kann sich nun natürlich fragen, warum gerade seit dem Beginn und der Wiederbeschäftigung mit Historischer Aufführungspraxis bisher noch niemand professionell auf die Idee kam, sich dieses Sachverhalts anzunehmen. Andererseits hat so auch jede Generation wieder eigene Themen zum Beackern. Im Übrigen hat ja Jörg Halubek diesen Sachverhalt ja nicht erfunden, aber sehr wohl entdeckt und aufgedeckt. Sie waren ja bereits vorhin im Gottesdienst Zeuge eines Bach sehr gemäßen Tempos.

Was heißt eigentlich „Bachgemäßes" Tempo? Hierzu ein kurzer biographischer Exkurs: Wenn man sich die nachfolgende Quelle vor Augen führt, eine Aktennotiz aus dem Jahre 1706, also vor genau 300 Jahren, so war diese Art die Choräle zu spielen eben Bachs ureigenste Interpretation und Intention, eine Kunst, die er sicherlich in dem 3monatigen Studienaufenthalt bei Buxtehude in Lübeck noch verfeinert und perfektioniert hatte. Das Studium bei Buxtehude wird bei der Choralbegleitung und den Improvisationen hörbar und in Arnstadt kritisch beurteilt. Es kommt zum ersten Ärger mit dem Presbyterium:

Akte Joh. Sebastian Bachen, Organisten in der Neuen Kirche zu Arnstadt, den 21. Febr. 1706

Wir: halten ihm vor dass er bisher in dem Chorale viele wunderliche variationes gemachet, viele frembde Thone mit eingemischet, dass die Gemeinde drüber confundiret worden. Er habe ins künfftige wann er ja einen tonum peregrinum mit einbringen wolte, selbigen auch (noch)

außzuhalten....

Bach wird also vorgeworfen, zu viel zu variieren und improvisieren, zu oft die Tonart zu wechseln, dissonante Begleitakkorde zu spielen und mit ungewöhnlichen Tönen die Gemeinde zu verwirren. Außerdem ist die Gemeinde mit der Dauer seines Orgelspiels nicht einverstanden. Nachdem er wegen zu langer musikalischer Untermalung gerügt wird, verfällt er trotzig ins andere Extrem und spielt nur noch extrem kurz. Obwohl die Zeit in Arnstadt erfolgversprechend begann, wird Johann Sebastian Bach im Laufe der drei Jahre wohl klar, dass es Zeit für einen Wechsel ist. Als am 2. Dezember 1706 der Organist Johann Georg Ahle stirbt und sich dadurch eine Stelle in Mühlhausen öffnet, zögert er nicht lang, ergreift diese Gelegenheit und zieht aus Arnstadt weg. Also, meine Damen und Herren, gehen Sie pfleglich mit ihrem Organisten um... ;-)

3) Konzertkirche oder Kirchenkonzert - Spiritueller Bach

Längst ist Bachs Musik ein Teil des Kulturerbes der Menschheit. Für viele ist sein Werk gar die einzige Brücke, die noch zum Glauben führt. Ist der theologische Hintergrund für Bachs Musik unerlässlich?

Große Interpreten sagen gerne Sätze wie diesen: "Ich glaube, dass Bachs Musik eine universale Botschaft von Hoffnung und Glaube in sich trägt, die jeden Menschen anspricht, unabhängig von Kultur, Religion oder musikalischem Wissen." Mit diesem Motto äußert sich beispielsweise John Eliot Gardiner zu seiner Bach-Kantaten Pilgerreise, auf der er alle zweihundert geistlichen Kantaten Bachs zur Aufführung brachte.

Solche Statements hören sich gut an, dienen einer internationale Vermarktung und sind sicherlich auch wahr. Bachs Kirchenmusik ist voll von urmenschlichen Themen wie Freude und Erwartung, Inspiration und Glaube, Sterben, Furcht und Hoffnung". Bach übersetzt diese Themen glaubwürdig ins Religiöse und Spirituelle. Aber eben nicht irgendwie, sondern er verankert seine geistlichen Werke entlang des christlichen Kirchenjahres tief im Menschlichen. Und das bedeutet eben mehr als eine rein ästhetischhumanistische Bachrezeption in der gerade erwähnten Auffassung von Gardiner.

Es stellt sich die Frage, ob nicht die evangelische Kirche selbst zu wenig tut, um mit Bachs Hilfe ihre Gottesdienste wieder interessanter zu machen. Nicht alle Modernisierungsversuche, denen sie sich öffnete, haben der Verankerung von Bachs Musik im evangelischen Gottesdienst gut getan. Beispielsweise die völlige Neuordnung der biblischen Lesepläne für den Gottesdienst vor etwa 25 Jahren: Auf einmal waren die Texte, auf die sich die Kantaten textlich eigentlich beziehen und die auch zum Verständnis der vielen Anspielungen in Arien und Rezitativen nötig sind, aus den Lesungen der Gottesdienste verschwunden.

Damit hängt quasi der größte Teil der Kantaten in der Luft. Was Johann Sebastian Bach sozusagen als „Musikprediger" zu sagen hätte, wird so allem Anschein nach von der Kirche nicht mehr wirklich aufgeschlossen. Dabei könnte einer Art Verlegenheit, die man in der Rede von Gott immer wieder in den Kirchen erlebt, mit Hilfe einer stärkeren Integration von Bachs Musik ein wenig entgegengewirkt werden.

Wobei hier aber solche Mühe allein wahrscheinlich nicht genügt. Es müssten schon mehr als bisher finanzielle Mittel fließen, um flächendeckender als es heute der Fall ist qualitätvolle Aufführungen von Bachkantaten im Gottesdienst zu ermöglichen. Bisher scheint bei vielen Kirchenmusikern der Grundsatz durch, dass Musik im Gottesdienst eher nebenbei geschieht und das Hauptaugenmerk in die großen Konzertprojekte außerhalb des Gottesdienstes gesteckt wird. Das kann sich auf lange Sicht gesehen gefährlich auswirken. Bachs unvergleichliche Musik ist ein Schatz, gerade in ihrem ureigensten Kontext, dem (evangelischen) Gottesdienst.

Martin Lutz, der Kantor der Marktkirche in Wiesbaden, mit dem ich diverse Kirchenkonzerte gesungen habe, sagt hierzu:

„Bachs Musik entstammt dem Gottesdienst und gehört in den Gottesdienst. Sie verbindet Glaube und Öffentlichkeit und zeigt die Kirchenmusik als Grundbestandteil des evangelischen Gottesdienstes und ist Christlicher Glaube in Tönen."

Ich kann sein Credo sehr gut nachvollziehen, würde selbst aber die Grenzen vielleicht nicht so eng ziehen wollen. Ich habe als Solist wunderbare Aufführungen beispielsweise unter Nikolaus Harnoncourt oder Helmuth Rilling gesungen und miterlebt, die nicht in der Kirche stattfanden sondern im

Konzertsaal. Der musikalische wie spirituelle Erfolg hängt hier aber sicherlich von der Rezeption und Umsetzung der geistigen wie geistlichen Inhalte ab.

In diesem Sinne bietet eigentlich die heutige Doppelveranstaltung aus geistlichem Gottesdienst und weltlicher Nachlese eine ideale Möglichkeit der Verquickung beider Standpunkte an.

Auf jeden Fall kann uns die Beschäftigung und der Umgang mit Bachs Musik auf der Suche nach uns selbst sowie einer Sinnsuche in einer sich rasant entwickelnden globalisierten Welt weiterhelfen. Weil sie, entgegen allem heutigen, materiellen Konsumdenken uns Menschen als geistigen Wesen begegnet und unsere Seelen unmittelbar berührt.

Wir haben noch ein abschließendes Musikstück dabei, das wir Ihnen gerne präsentieren wollen:

B) Musik: „Bist Du bei mir", aus dem Notenbüchlein der Anna Magdalena Bach 
aus dem Jahre 1725

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit und schließe, bevor ich das als Sänger mit den Tönen Bachs tue, als Redner mit den Worten Bachs, die sich in seiner persönlichen Bibel handschriftlich vermerkt finden:

„Bey einer andächtigen Musique ist alle-zeit Gott mit seiner Gnadengegenwart."

